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M lN U IT  MOINS CINQ -  FÜNF MINUTEN VOR ZWÖLF
Stirbt die deutsche Sprache im Elsaß?
Aus dem Inhalt
Auch im Elsaß bleiben die Storchen-
nester auf den Bauernhäusern immer 
häufiger leer: die »Klapperstei«, Sym-
bol regionaler Identität, fliegen weiter. 
Die Zugvögel glauben wohl -  so argu-
mentiert man scherzhaft in Kampag-
nen für den angestammten Dialekt -  
am falschen Ort zu sein, wenn sie nur 




In der Tat ist Frankreich das westeuro-
päische Land mit den meisten ethni-
schen Sprechergruppen, das aber 
gleichzeitig am wenigsten zugibt, daß 
es sie besitzt. Heutzutage haben aller-
dings alle Mitglieder dieser sieben 
Minderheiten das Französische als 
Zweit-, Erst- oder sogar als die einzige 
Sprache erlernt, da sich ohne diese 
Kompetenz jeglicher soziale Aufstieg, 
ja, ein Zurechtfinden im öffentlichen 
Leben überhaupt, als völlig unmöglich 
erweist. Während die Schweiz und Ju-
goslawien, deren Bevölkerungsstruktu-
ren eine vergleichbare Verteilung von 
Sprachgemeinschaften zeigen, offiziell 
Nationalitätenstaaten sind, gibt sich 
Frankreich ausdrücklich als Natio-
nalstaat aus.
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
in anderen Ländern der Europäischen 
Gemeinschaft Sonderregelungen erar-
beitet, die von der Absolutheit des 
Staatssprachenprinzips zugunsten ver-
stärkter Autonomieförderung einzelner 
ethnischer Splittergruppen abwichen. 
Frankreich dagegen zeichnete sich 
durch ein geradezu verbissenes, kom-
promißloses Festhalten an seiner zen-
tralistischen Sprachenregelung aus.1
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Zwar wurden unter der sozialisti-
schen Mitterand-Regierung den regio-
nalen Sprachen und Kulturen Frank-
reichs vereinzelte Zugeständnisse ge-
macht und fördernde Maßnahmen er-
griffen; der fortschreitende Nieder-
gang des Deutschen im Elsaß konnte 
damit jedoch nicht aufgehalten wer-
den. Gerade auch unter der neuen bür-
gerlichen Regierung dürfte den 
sprachlichen Minderheiten Frank-
reichs, und damit auch dem Elsaß, 
wohl mit Sicherheit keine positivere 
Zukunft beschieden sein. Im Gegenteil: 
Alles deutet darauf hin, daß im Elsaß 
nicht nur die Altrheinarme sterben, 
sondern auch eine einzigartige regio-
nale Sprache und Kultur.
...als Reaktion auf rigorose 
»Germanisierungspolitik«?
Will man in dieser Entwicklung nicht 
einen natürlichen Prozeß kommunika-
tiver Assimilation sehen, sondern die 
Verwirklichung einer, was den Minder-
heitenschutz angeht, fragwürdigen 
Sprachpolitik, so kann man anderer-
seits nicht umhin, sie auch als Reak-
tion auf die rigorose Germanisierungs-
politik während des Kaiserreichs und 
während des Zweiten Weltkriegs zu 
verstehen.
Nachdem das Elsaß mit einem Teil 
von Lothringen 1871 im Frieden von 
Frankfurt dem »Zweiten Deutschen 
Kaiserreich« eingegliedert worden war, 
vollzog sich eine drastische Verdeut-
schung der offiziellen Domänen, da 
alle französischen Namensformen, In-
schriften, Ortsbezeichungen usw. ge-
waltsam umbenannt wurden und 1882 
die französische Sprache als Verhand-
lungssprache abgeschafft und statt- 
dessen Deutsch zur allgemeinen Ge-
schäftssprache erklärt wurde.
In den Kriegsjahren 1914-1918 griff 
die Militärverwaltung zu noch strenge-
ren, von einem übersteigerten Nationa-
lismus genährten Bestimmungen, die 
sich in Parolen wie diesen niederschlu-
gen: verstärkte Förderung des 
Deutschtums, Verbot des Französi-
schen auf der Straße und in öffentli-
chen Lokalen, Verminderung des fran-
zösischen Sprachunterrichts, Verdeut-
schung der letzten Reste französischer 
Gemeindenamen.
Dies alles wurde durch den »Spra-
chenterror« des Nazi-Regimes noch 
überboten. Die Verbannung des Fran-
zösischen sowie die Beseitigung auch 
letzter Spuren französischer Kultur 
wurde zunächst auf dem Erlaßweg 
vollzogen: so wurden alle Orts-, Vor- 
und Familiennamen mittels speziell da-
für vorgesehener Listen germanisiert. 
Es kam noch schlimmer: französisch-
sprachige Bücher wurden öffentlich 
2 verbrannt (dies traf besonders die Be-
stände der großen Straßburger Biblio-
thek), das Tragen der Baskenmütze 
wurde verboten, und von Dialektspre-
chern wurde das Erlernen des Hoch-
deutschen binnen zweier Jahre erwar-
tet. Das Französische wurde aus allen 
Sektoren des öffentlichen und privaten 
Lebens verbannt. Bei Zuwiderhandlun-
gen drohten Strafen bis hin zur Einwei-
sung ins Gefängnis oder Konzentra-
tionslager.
Als sie [=  die Nazis] nach vierein-
halb Jahren des Terrors, mit dem sie 
die Elsässer ins >deutsche Volkstum< 
zurückprügeln wollten, endlich wieder 
abzogen, war dem Widerstand gegen 
die totale Assimilation ans Franzosen- 
tum das Rückgrat gebrochen.2
Deutsch in der Schule
1945 wurde der Deutschunterricht 
»provisorisch« suspendiert, um dem 
Französischen zu ermöglichen, den 
während der Nazi-Okkupation verlore-
nen Boden wiederzugewinnen. Aller-
dings: »Nichts ist dauerhafter als ein 
Provisorium.«
Erst als eine im Jahre 1952 durchge-
führte offizielle Befragung der Eltern, 
ob sie den Deutschunterricht befür-
worteten oder nicht, ergab, daß sich 
85% dafür aussprachen, sah sich die 
Regierung veranlaßt, eine Minimalkon-
zession zu machen, die sich jedoch als 
entsprechend wirkungslos erwies. 
Seitdem haben Elsässer immer wieder 
ihrem Wunsch nach echter Zweispra-
chigkeit Ausdruck verliehen.
Die letzte öffentliche Bekundung 
dieses Anliegens in größerem Rahmen 
erfolgte in Form der »Bittschrift an die 
Verantwortlichen des Schulwesens«, 
die im September 1984 an den Unter-
richtsminister der Republik geleitet 
wurde und von einer großen Mehrheit 
der elsässischen Gewählten (700 Bür-
germeister, 90 Generalräte, 17 Abge-
ordnete und 7 Senatoren) unterzeich-
net worden war. Ihre wichtigste Forde-
rung bestand darin, daß der Staat sich 
per Gesetz ve rp flich ten  solle, den 
Deutschunterricht auf alle Ebenen 
des Schulwesens auszudehnen, vom 
ersten Jahr der Grundschule an, und 
zwar mit mindestens drei Stunden pro 
Woche. Die Aktion kann als beispiel-
loser Erfolg in den Bemühungen um 
die Erhaltung der regionalen Identität 
gewertet werden, lieferte sie doch den 
Beweis dafür, wie sehr die elsässische 
Bevölkerung noch ihrer Eigenart ver-
haftet ist.
Aber die Probleme beginnen nicht 
erst in der Schule, sondern bereits im 
Kindergarten, in den »maternelles«.
Obwohl deren Besuch freigestellt ist, 
schicken immer mehr Familien ihre
Kinder in die Vorschulen/Kindergärten, 
nicht zuletzt, weil die Berufstätigkeit 
der Frauen in der Stadt wie auf dem 
Lande zunimmt. P. J. Hartmann be-
zeichnet die »maternelles« als »wahre 
Dressuranstalten, deren Hauptaufgabe 
das Eintrichtern der französischen 
Sprache ist«.3 Praktisch haben sie nie-
mals einer anderen Sprache Rechnung 
getragen als dem Französischen.
Die Lehrerschaft, meist französi-
scher Muttersprache, hat grundsätz-
lich kein Interesse, die Kinder mit ih-
rem familiären Dialekt vertraut zu ma-
chen. (Von lobenswerten Ausnahmen 
weiß hin und wieder die für eine echte 
Zweisprachigkeit plädierende Straß-
burger Zeitschrift »Land un Sproch« 
zu berichten.) So wird das ursprüng-
lich Mundart sprechende Vor- und 
Grundschulkind »in ein exklusiv fran-
kophones Bad getunkt, damit es 
schneller und besser Französisch 
lernt, wie es heißt« (A. Weckmann).4
Die angestammte Mundart und ihre 
Hochsprache freilich werden auf diese 
Weise mehr und mehr zugunsten der 
Frankophonie zurückgedrängt. Schon 
sprechen und verstehen -  so ergab ei-
ne Untersuchung von 1984/85-von 
65507 Schülern nur noch 8608 Elsäs-
serdeutsch, die Zahl der »aktiven« 
Mundartsprecher ist auf rund 13% 
gesunken.5
Dialekt und Hochsprache
Betrachtet man das Elsässerdeutsch 
oder das »Elsässische« (alsacien) als 
eine Mundart, gar als »Patois«, ohne 
Bezug auf das Hochdeutsche, so mag 
man ein Stück weit der Argumentation 
der französischen Regierung folgen 
können. Das Deutsche (d.h. das Hoch-
deutsche) sei nie die Sprache der El-
sässer gewesen -  es komme einer 
Fremdsprache gleich -, sondern viel-
mehr das Elsässische, das als »Pa-
tois«, als minderwertiges Idiom gilt. 
Man wolle in keiner Weise gegen den 
Dialekt vorgehen, nur sei eben das 
Französische auch die M utter-
sprache im Elsaß und müsse daher in 
der Schule vorrangig gelehrt werden.
Durch die Betonung des Mundart-
charakters des Elsässischen wird also 
der Einfluß der deutschen Hochspra-
che bewußt eingeschränkt und der of-
fiziellen französischen Sprache und 
Kultur Vorrang gegeben.
Auf deutsch beten und beichten?
Gerade als Dialekt müßte das Elsässi-
sche in der gesprochenen Sprache 
lebendig sein. Aber ist es nicht auch 
richtig, was G. Woytts, ein Mitglied des 
Rene-Schickele-Kreises, in einem Le-
serbrief an die FAZ schreibt (20. 2. 86):
Ein Dialekt, der von seiner zugehöri-
gen Hochsprache abgetrennt ist, 
verarmt und verroht, er wird über 
kurz oder lang ebenfalls zugrunde 
gehen.
Tatsächlich beichten in der römisch- 
katholischen Kirche lediglich die heute 
über Fünfzigjährigen noch in deut-
scher Sprache, wobei ihr begrenzter 
Wortschatz auffällt. Bis auf geringfügi-
ge Ausnahmen vollzieht sich die Litur-
gie gänzlich auf französisch. Der Kle-
rus ist der deutschen Sprache nicht 
mehr mächtig, was auch nicht verwun-
dert, wenn die Ausbildungssprache 
ausschließlich das Französische ist.
Ist es im elsässischen Protestantis-
mus um die deutsche Sprache immer-
hin um einiges besser bestellt -  in 5 
bis 10% der Landgemeinden verlaufen 
die Gottesdienste noch weitgehend 
ganz in Deutsch -, so kann der unter- 
elsässische Pastor Theo Wolff die Ver-
hältnisse in beiden offiziellen Kirchen 
wie folgt kritisieren:
Wir haben Französisch als offizielle 
Sprache übernommen. Wir spre-
chen, singen und beten, wenn es gut 
geht, noch deutsch mit den Alten, 
aber nur französisch mit den Jun-
gen, auch wo diese deutsch können 
und verstehen. Nicht einmal das Va- 
ter-Unser und das Glaubensbekennt-
nis lehren wir sie auf deutsch mit 
der Gemeinde beten. Wir treten ihr 
Recht mit Füßen, das Menschen-
recht auf die Muttersprache. Wie 
wollen wir da als Kirchen noch 
glaubwürdig sein?6
Wolff selbst setzt sich vehement für ei-
ne echte Zweisprachigkeit im Elsaß ein 
und bemüht sich z. B. in sehr zeit- und 
arbeitsaufwendiger Eigeninitiative, die 
ihm anvertrauten Katechumenen und 
Konfirmanden in der deutschen Spra-
che zu fördern. Gleichzeitig muß er 
schmerzlich zugeben: »Mein Nachfol-
ger wird Deutsch fallenlassen.«7
Deutschsprachige Zeitungen lesen?
Nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
galt das Deutsche offiziell nicht länger 
als natürlich gewachsenes lokales 
Idiom, sondern als die Sprache des 
Feindes. Ein Erlaß vom 13. 9. 1945 leg-
te unter Strafandrohung fest, daß alle 
Werbetexte (Kleinanzeigen ausgenom-
men), die Sportrubriken und die Ju-
gendspalten vollständig auf franzö-
sisch abgefaßt sein müßten. Den Zei-
tungsverlegern war es lediglich freige-
stellt, in derselben Ausgabe den kom-
pletten Wortlaut oder Auszüge aus den 
Jugendspalten in Deutsch abzudruk- 
ken.8 Damit war ein bedeutender 
Schachzug getan: all denjenigen Spar-
ten, welche die jüngere Generation be-
sonders interessierten, war die Mono-
polstellung des Französischen gesi-
chert.
Nachdem am 23. 10. 1984 diese Ver-
ordnungen im Ober- und Unterelsaß 
sowie im Departement Moselle außer 
Kraft gesetzt worden sind, dürfen Titel, 
Sport- und Jugendrubriken und vor al-
lem Familienanzeigen wieder in deut-
scher Sprache erscheinen. »Rot und 
Wiss« kommentierte zynisch:
Aber wer weiß es im Lande ? Keine 
Zeitung hat es bekanntgegeben und 
auch ohne Zwangs-Ordonnance 
wird es bleiben wie bisher.9
In der Tat. Nach einer 40jährigen Assi-
milationspolitik kann die Gesetzesauf-
hebung die deutschsprachigen oder 
zweisprachigen Zeitungen kaum noch 
retten.
War bis 1970 die Auflage der »zwei-
sprachigen Ausgaben« höher oder 
mindestens ebenso hoch gewesen wie 
die der rein französischen, so hat sie 
nach 1970 rapide abgenommen. Bei 
der Mühlhausener »Alsace« betrug sie 
im März 1986 bereits weniger als 20% 
der Gesamtauflage.
Der »Elsässer«, der noch 1985 sei-
nen 100. Geburtstag gefeiert hatte, er-
schien am 19. 7. 1986 zum letzten Mal. 
Er war in nur einer Ausgabe aufgelegt
worden und im Gegensatz zu den bei-
den großen Tageszeitungen nicht in 
der Lage gewesen, den Leserschwund 
mit einem Leserzuwachs der rein fran-
zösischen Ausgabe zu kompensieren. 
Um dem Problem beizukommen, er-
schienen immer mehr Artikel auf fran-
zösisch, was zum Teil dazu führte, daß 
allein die Überschrift in Deutsch ge-
schrieben war. Der damalige Heraus-
geber des »Elsässer« hatte 1985 ge-
klagt:
Es sind nicht nur die Leser, die im-
mer weniger werden. Wir finden 
auch kaum mehr Journalisten, die in 
der Lage sind, zweisprachig zu 
schreiben. Der Journalistennach-
wuchs wird französisch erzogen.10
»Fünf Minuten vor zwölf?«
So hoffnungsvoll und ermutigend all 
die Initiativen des Rene-Schickele-Krei- 
ses, Pastor Wolffs und vieler ähnlich 
denkender Idealisten auch sein mö-
gen, so wenig sind sie in der Lage, 
über die Realitäten hinwegzutäuschen. 
Der auf den heißen Stein fallende Was-
sertropfen wird vielleicht sogar ein zi-
schendes Geräusch von sich geben, er 
vermag jedoch keine bleibenden Spu-
ren zu hinterlassen und eine Umkeh-
rung der Verhältnisse zu bewirken.
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Die Verwaltungssprache ist aus-
schließlich das Französische, und 
selbst die Krankenscheine und Steuer-
erklärungen sind heutzutage nicht 
mehr zweisprachig. Der politische, 
ökonomische, soziale und psychologi-
sche Druck des Französischen als der 
dominierenden Sprache ist so stark 
geworden, daß es durchaus eine reali-
stische Prognose ist, daß es in abseh-
barer Zeit, möglicherweise bereits in 
der nächsten Generation, überhaupt 
keine deutschen bzw. dialektophonen 
Muttersprachler im Elsaß mehr geben 
wird. Auch im Hinblick auf das Schick-
sal der übrigen Minderheitensprachen 
auf französischem Boden bleibt kaum 
Raum für Optimismus.
Derweilen künden touristenködern-
de Ansichtskartenständer -  etwa um 
das Straßburger Münster herum -  von 
einer elsässischen Welt, die der Regie-
rung des Hexagons angenehm ist: Da 
schwenken elsässische Kinder in 
Trachten französische Fähnchen und 
Blumen, Störche erheben sich über
Gugelhupf und Sauerkraut und werben 
für das Elsaß -  kulinarisches Schlaraf-
fenland und »pays des cigognes«. Und 
die Karte mit dem betrunkenen, eine 
schielende Dame mit dümmlichem Ge-
sichtsausdruck umfassenden Elsässer 
nimmt alle Zweifel an der gönnerhaf-
ten Haltung der Innerfranzosen: »Les 
Alsaciens sont sympas...«
Angesichts dieses folkloristischen 
Kostümfests, das vom tatsächlichen 
sprachlichen Erbe der Elsässer nur ab-
lenken kann, gilt die eindringliche Mah-
nung Eugene Philipps’ nach wie vor:
Reagissons avant qu'il ne soit trop 
tard. Et vous etes certainement d ’ac- 
cord avec moi pour constater qu ’il 
est »minuit moins cinq«.11
Birgit Dobrinski
Birgit Dobrinski, M.A. hat an der Universität 
Münster an einem Projekt über »Die Ent-
wicklung der sprachlichen Verhältnisse im 
Elsaß seit 1945« gearbeitet.
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